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Bis heute gilt gemeinhin wirtschaftliches Wachstum als
Garant für Wohlstand und sozialen Frieden in unserer
Gesellschaft. Auch jetzt, in der akuten Krise der Finanz-
märkte und inmitten der enormen Verschuldung der
öffentlichen Haushalte, wird alle Hoffnung auf neues
Wachstum gesetzt – so sehr, dass die Politik sich sogar
ein »Wachstumsbeschleunigungsgesetz« ausgedacht
hat. Eine immerhin kreative Wortschöpfung, die gleich
zwei Fetische unserer Gesellschaft, nämlich Beschleu-
nigung und Wachstum, benennt und ihnen sozusagen
die höheren Weihen eines Bundesgesetzes verleiht. Bis
heute ist es jedoch – trotz aller Ankündigungen und
technologischer Beschwörungen – nicht gelungen, wirt-
schaftliches Wachstum dauerhaft von einem erhöhten
Ressourcen- und Energieverbrauch zu entkoppeln. Al-
lein schon deshalb ist die Überwindung des Wachs-
tumsparadigmas unumgänglich. 

Wachstumsdämmerung

Weiteres Wachstum des Bruttoinlandsproduktes (BIP)
kann keine Option für das 21. Jahrhundert sein. Aus

den zahlreichen Begründungszusammenhängen, die
diese Erkenntnis untermauern, sollen im Folgenden
nur die sozialen Pathologien eines auf großräumiger
 industrieller Arbeitsteilung beruhenden Fremdversor-
gungssystems hervorgehoben werden. Herannahende
Ressourcenverknappungen, die sich keineswegs nur als
»Peak Oil« äußern, verwandeln das zeitgenössische
Konsummodell in ein einsturzgefährdetes Kartenhaus.
Die industrielle Nahrungsmittelproduktion wird davon
in besonderem Maße tangiert, vor allem wegen  ihrer
hohen Abhängigkeit vom Öl. Technisch orientierte
Nachhaltigkeitskonzeptionen suggerieren, die fossile
Abhängigkeit sei mittels smarter Innovationen im Be-
reich der erneuerbaren Energien, Informationstechno-
logien, Elektromobilität etc. zu überwinden. Aber der
damit forcierte Bedarf an Flächen und seltenen Erden
bzw. Metallen würde bestenfalls dazu verhelfen, den
Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. 

Als eine mögliche Antwort wird das Konzept der
»Resilienz« diskutiert.1 Es beschreibt Stabilitätseigen-
schaften eines Systems gegenüber äußeren Störgrößen,
die dessen Fortbestand oder bestimmte seiner Funktio-
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das Wachstumsparadigma hat seinen Glanz verloren. Stetig steigender Konsum und die einseitige
Orientierung an den Zuwachsraten des Bruttoinlandsprodukts führen unsere Gesellschaft in eine
Wachstumsfalle. angesichts des Klimawandels und der zunehmenden Verknappung zentraler
 Ressourcen wie dem Erdöl sowie des implodierenden Finanzkapitalismus gilt es, neue Wohlstands-
konzepte zu entwerfen, die nicht auf materiellem Wachstum, steigendem Konsum und weiterem
Verbrauch von Ressourcen gründen. Im Zentrum steht dabei die Frage, welche (Selbst-)Versor-
gungsstrategien die Stabilität unserer Gesellschaft auf dauer garantieren können. – der nach -
folgende Beitrag eines Ökonomen und einer Soziologin befasst sich mit der Notwendigkeit und den
ersten Umrissen einer »Postwachstumsökonomie«, die auf die Stärkung lokaler und regionsbezo-
gener Wirtschaftskreisläufe setzt. Gefordert ist ein tiefgreifender Wandel unseres Konsumstils, der
sich an den »Leitsternen« der Suffizienz und Subsistenz orientiert (weniger/anders konsumieren
und mehr selber machen). Gemeinschaftsnutzung, die Verlängerung der Nutzungsdauer von Gü-
tern sowie Eigenproduktion können dabei weiträumige industrielle Wirtschaftsketten ersetzen und
neue ökonomische und soziale Qualitäten in Stadt und Land schaffen. Gerade die Gemeinschafts-
nutzung durch lokale und regionale Kooperation erhöht die Möglichkeiten der Re-Regionalisierung
von Wirtschaftskreisläufen.
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nen andernfalls gefährden. Resiliente Versorgungsmus-
ter beruhen auf Kleinräumigkeit, Dezentralität, Flexi-
bilität und Vielfalt. Dies impliziert stärkere Unabhän-
gigkeit von externen Versorgungsleistungen, kürzere
Wertschöpfungsketten und folglich eine tendenzielle
Minderung struktureller Wachstumszwänge. Je weitrei-
chender Konsumbedarfe in Subsistenzleistungen trans-
formiert oder gar durch suffiziente Handlungsrouti-
nen 2 ersatzlos reduziert werden können, desto größere
Potenziale eines geordneten (andernfalls infolge des
Peak Oil-Phänomens ohnehin unumgänglichen) Rück-
baus der industrialisierten Arbeitsteilung ergeben sich
daraus. So ergänzen sich Suffizienz und Subsistenz
(nebst verwandter Mittel und Strategien) zu einem re-
silienten Gestaltungsrahmen für eine »Postwachstums-
ökonomie«.3

Eine Rückführung der in Geld transferierten indus-
triellen Wertschöpfung auf die Hälfte des derzeitigen
Niveaus kann geplant und schrittweise (»by design«)
oder mit einem durch »Peak Everything« 4 induzierten
Kollaps (»by desaster«) erfolgen. In jedem Fall würde in-
folge verringerter bzw. zusammenbrechender Produk-
tionskapazitäten ein ebenso verringertes Quantum an
monetär entgoltener Arbeitszeit verfügbar sein. Soziale
Sicherungssysteme in Form staatlicher Transferleis -
tungen, die schon jetzt an ihre Grenzen stoßen, würden 
in einer derartigen Situation möglicherweise vollends
 versagen. Eine Möglichkeit der Nivellierung sozialer
Härten bestünde in einer Umverteilung der verbleiben-
den Arbeitszeit auf ein individuell durchschnittliches
Quantum von circa 20 Stunden. Der frei gewordene
Teil an ehemals industriell verausgabter Erwerbsarbeit
könnte ergänzenden Subsistenzleistungen dienen.

Moderne Subsistenz

Zwischen den Extremen lokaler Subsistenz und glo -
baler Verflechtung existiert ein reichhaltiges Kontinu-
um unterschiedlicher Fremdversorgungsgrade. Deren
punktueller oder gradueller Abbau setzt voraus, die
Distanz zwischen Verbrauch und Produktion zu ver-
ringern. Im Kontext einer Postwachstumsökonomie ist
»urbane Subsistenz« 5 also keine Frage des Entweder-
oder, sondern des Mehr-oder-weniger. Sie entfaltet ihre
Wirkung im unmittelbaren sozialen Umfeld, also auf
kommunaler oder regionaler Ebene 6, und basiert auf
der (Re-)Aktivierung von Kompetenzen, manuell und
kraft eigener handwerklicher Tätigkeiten den Bedürf-
nissen jenseits kommerzieller Märkte zu entsprechen.
Subsistenzleistungen verringern die Abhängigkeit von
einem monetären Einkommen. Neben ehrenamtlichen,
gemeinwesenorientierten, pädagogischen und künst -
lerischen Betätigungen kann moderne Subsistenz drei
Outputkategorien erzeugen, die zur Substitution indus-
trieller Produktion beitragen.

1. Gemeinschaftsnutzung:
Wer sich einen Gebrauchsgegenstand vom Nachbarn
leiht, ihm als Gegenleistung ein Brot backt oder das
neueste Linux-Update installiert, trägt dazu bei, mate-
rielle Produktion durch soziale Beziehungen zu substi-
tuieren. Objekte wie Autos, Waschmaschinen, Gemein-
schaftsräume, Gärten, Winkelschleifer, Digitalkameras
etc. sind auf unterschiedliche Weise einer Nutzungs -
intensivierung zugänglich. Sie können gemeinsam an-
geschafft werden oder sich im privaten Eigentum einer
Person befinden, die das Objekt im Tausch gegen an-
dere Subsistenzleistungen verfügbar macht. Auch die
Institution sogenannter »Commons« (Gemeingüter)7
kann in manchen Fällen geeignet sein. 

2. Nutzungsdauerverlängerung:
Ein besonderer Stellenwert käme der Pflege, Instand-
haltung und Reparatur von Gütern jeglicher Art zu.
Wer durch handwerkliche Fähigkeiten oder manuelles
Improvisationsgeschick die Nutzungsdauer von Kon-
sumobjekten erhöht (zuweilen reicht schon die acht -
same Behandlung, um den frühen Verschleiß zu ver-
meiden), substituiert materielle Produktion durch
 eigene produktive Leistungen, ohne notwendigerweise
auf bisherige Konsumfunktionen zu verzichten. Ange-
nommen, es gelänge in hinreichend vielen Gebrauchs-
güterkategorien die Nutzungsdauer der Objekte durch
eigene oder mittels lokaler Tauschbeziehungen akqui-
rierte Inputs an Erhaltungsmaßnahmen und Reparatur
durchschnittlich zu verdoppeln, dann könnte die Pro-
duktion neuer Objekte entsprechend halbiert werden.
So würde ein Rückbau der Industriekapazität mit ei-
nem nur geringen Verlust an bisherigen Konsumfunk-
tionen einhergehen.

3. Eigenproduktion: 
Ausgerechnet jener Versorgungsbereich, dessen Kol-
laps unweigerlich zur Überlebensfrage würde, verkör-
pert durch seine exorbitant hohe Mineralölabhängig-
keit geradezu das Gegenteil von Resilienz: Ernährung.
Im Nahrungsmittelbereich erweisen sich Hausgärten,
Dachgärten, Gemeinschaftsgärten und andere Formen
der urbanen Landwirtschaft und des urbanen Gärt-
nerns 8 als derzeit dynamischer und ausbaufähiger
Trend. Dieses Handlungsfeld ist auch deshalb elemen-
tar, weil konventionelle Wertschöpfungsketten im
Agrar- bzw. Lebensmittelsektor derart schwerwiegende
ökologische Schädigungen hervorrufen, dass jede auch
nur teilweise Substitution entsprechende Entlastungs-
effekte zeitigt. Darüber hinaus sind künstlerische und
handwerkliche Leistungen möglich, die von der krea -
tiven Wiederverwertung ausrangierter Gegenstände
über Holz- oder Metallobjekte in Einzelfertigung bis
zur semi-professionellen »Marke Eigenbau« 9 reichen.
Tauschringe, Netzwerke der Nachbarschaftshilfe, Offe-
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ne Werkstätten, Verschenkmärkte und »Transition
Towns« 10 sind nur einige Beispiele dafür, dass lokal
 erbrachte Leistungen über den Eigenverbrauch hinaus
einen Leistungstausch auf lokaler Ebene erlauben. Dies
gilt erst recht für lokal erzeugte Güter in Form von Ser-
vices wie etwa Vorträge, Unterricht, Schulungen, Bera-
tungen, künstlerische Darbietungen, Pflegeleistungen
etc. Der Schritt zur Vermarktung von Handwerkspro-
dukten zum Beispiel über »eBay«, »Etsy« wirft aller-
dings die Frage auf, ob die ausgerufene »Revolution des
Selbermachens« 11 nicht letztlich wieder strukturelle
Wachstumstreiber wachruft. Dass nennenswerte Inves-
titionen und damit Kapitalbeschaffung in diesem Seg-
ment nicht notwendig sind, lässt allerdings hoffen. 

Werden die drei Outputkategorien je nach individuel-
len Neigungen, Fähigkeiten und Umfeldbedingungen
kombiniert, bilden sie einen reichhaltigen Fundus, aus
dem sich Ergänzungen des in einer Postwachstumsöko-
nomie deutlich verringerten monetären Einkommens
schöpfen lassen. Wenn Konsumobjekte doppelt so lan-
ge und/oder doppelt so intensiv genutzt werden, reicht
die Hälfte an industrieller Produktion, um dasselbe
Quantum an Konsumfunktionen oder »Services«, die
diesen Gütern innewohnen, zu extrahieren. Diese Aus-
legung von moderner Subsistenz bildet trotz oberfläch-
licher Ähnlichkeiten zum Effizienzdiskurs, prominent
verkörpert durch den »MIPS«-Ansatz 12 oder die »Ser-
vice Economy« 13, eher dessen Widerpart. Warum?

Erstens beruhen die Entlastungseffekte der obigen
Subsistenzformen nicht auf einer ökologischen Ent-
kopplung industrieller Arbeitsteilung, sondern setzen
den Rückbau des Industriesystems voraus. Zweitens
sind es hier weder etablierte Firmen noch »Ecopreneu-
re« 14, die als Anbieter eigentumsersetzender Services
(z. B. Carsharing, Leasing-Modelle, kommerzielle Ver-
leihsysteme) letztlich das Fremdversorgungsregime –
wenngleich auf Basis erhöhter Nutzeneffizienz – auf-
rechterhalten. Vielmehr sind es die Nutzer selbst, welche
durch den allmählichen Wandel vom Konsumenten
zum »Prosumenten« 15 oder »Co-Producer« 16 die öko-
nomische Souveränität erlangen, kraft eigener substan-
zieller, manueller und sozialer Kompetenzen Industrie-
output zu ersetzen. Insoweit die damit einhergehende
Entkommerzialisierung das Tauschmittel Geld nicht
verwendet, weil die Subsistenzleistungen im lokalen
Nahraum entstehen, können Wertschöpfungsbezie-
hungen eine bestimmte Länge und Komplexität nicht
überschreiten. Zudem benötigen derartige Prozesse
keine oder nur vernachlässigbare Investitionen, also
auch kein Fremd- und Eigenkapital. Folglich mildern
sie strukturelle Wachstumszwänge.

Die drei genannten Outputkategorien der modernen
Subsistenz zielen zwar darauf, ein prägnant zurückge-
bautes Industriesystem zu ergänzen und dessen vor -

maligen Output teilweise zu substituieren, stellen je-
doch zugleich eine synergetische Verbindung zu indus-
triellen Artefakten her. Selbst die von industrieller Spe-
zialisierung weit entfernte Subsistenzpraxis, etwa das
Urban Gardening, ist in einen globalisierten urbanen
Kontext eingebettet. Dies gilt umso mehr für die bei-
den anderen Outputvarianten, nämlich Nutzungsinten -
sivierung und Nutzungsdauerverlängerung. Schließlich
bleiben es Objekte aus arbeitsteiliger Industrieproduk-
tion, deren Nutzung durch Hinzufügung eigener Sub-
sistenzinputs verlängert, intensiviert oder auf andere
Weise aufgewertet wird. Bei diesen Subsistenzinputs
handelt es sich um marktfreie Güter: 

Eigene Zeit, die aufgewendet werden muss, um
handwerklich oder künstlerisch tätig zu sein und
Austauschbeziehungen im sozialen Umfeld pflegen
zu können;
handwerkliche Kompetenzen und Improvisations -
geschick, um Potenziale der Eigenproduktion und
Nutzungsdauerverlängerung auszuschöpfen;
soziale Beziehungen, ohne die Gemeinschafts -
nutzungen undenkbar sind. 

Subsistenz resultiert aus einer Kombination mehre-
rer Input- und Outputkategorien. Angenommen, Per-
son A lässt sich ein defektes Notebook von Person B,
die über entsprechendes Geschick verfügt, reparieren
und überlässt ihr dafür Bio-Möhren aus dem Gemein-
schaftsgarten, an dem sie beteiligt ist. Dann gründet
diese Transaktion erstens auf sozialen Beziehungen
zwischen A und B sowie zwischen B und den anderen
Nutzern des Gemeinschaftsgartens, zweitens auf hand-
werklichen Kompetenzen (A: Gemüseanbau; B: defekte
Festplatte erneuern und neues Betriebssystem installie-
ren) und drittens auf eigener Zeit, ohne die beide ma-
nuelle Tätigkeiten nicht erbracht werden können. Die
Outputs erstrecken sich auf Eigenproduktion (Gemü-
se), Nutzungsdauerverlängerung (Reparatur des Note-
books) und Gemeinschaftsnutzung (Gartengemein-
schaft). 

Selbstredend sind auch Subsistenzhandlungen prak-
tikabel, die keiner vollständigen Ausschöpfung der
oben genannten Input- und Outputtypen bedürfen.
Wer seinen eigenen Garten bewirtschaftet, die Nut-
zungsdauer seiner Textilien durch eigene Reparatur-
leistungen steigert oder seine Kinder selbst betreut statt
eine Ganztagsbetreuung zu »konsumieren«, nutzt keine
sozialen Beziehungen, wohl aber Zeit und handwerk -
liches Können. Die Outputs erstrecken sich in diesem
Beispiel auf Nutzungsdauerverlängerung und Eigen-
produktion.

Insoweit Subsistenzkombinationen im obigen Sinne
Industrieoutput ersetzen, monetäres Einkommen er-
sparen, jedoch eigene Zeitinputs benötigen (die wie-
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derum infolge der Reduktion industrieller Produktion
freigesetzt werden), lässt sich die Transformation zur
 Postwachstumsökonomie als gelungene Synchronisa -
tion von Industrierückbau und Subsistenzaufbau dar-
stellen. 

Urban Gardening

Wie immer bei Prozessen gesellschaftlicher Transfor-
mation stellt sich die Frage nach den Akteuren. Der
Weg in eine Postwachstumsökonomie wird mit einem
erheblichen zivilisatorischen Wandel vonstattengehen.
Die Gesellschaft der Zukunft wird keine Konsumgesell-
schaft des alten Schlages mehr sein können. Die unver-
meidlichen materiellen Wohlstandsverluste offerieren
dennoch Perspektiven; jedoch nur dann, wenn sie von
neuen Wohlstandsmodellen, einer gerechten Umvertei-
lung sowie von Partizipations- und Demokratisie-
rungsprozessen begleitet werden. Der Staat müsste da-
für eine seiner ureigensten Aufgaben wahrnehmen,
nämlich als Garant der Daseinsfür- und -vorsorge die
öffentlichen Räume von Partikularinteressen freihalten
und die Teilhabe aller Bürgerinnen und Bürger ermög-
lichen. Subsistenzorientierte Nachhaltigkeitsstrategien
benötigen mehr als Anerkennung, nämlich infrastruk-
turelle und rechtliche Voraussetzungen, zum Beispiel
die Bereitstellung von Grund und Boden, damit sich
ihre Potenziale für eine zukunftsfähige Entwicklung
entfalten können. Eine radikale Umsteuerung der Po-
litik ist nötig, um weitere soziale Härten und ökolo -
gische Verwerfungen zu verhindern. 

Die nach wie vor vorhandene Orientierung an der
Hegemonie des globalen (Finanz-)Marktes lässt derzeit

jedoch nicht darauf hoffen, dass die
notwendigen Schritte gegangen
werden. An dieser Stelle bringt die
Zivilgesellschaft eine weitaus grö-
ßere »kollektive  Intelligenz« hervor
als die in Interessens- und Klien -
telkalküle hoffnungslos verstrickte
Politik. Da nicht nur die Erwerbs -
arbeit, sondern insgesamt das In -
stitutionengefüge und seine tradier-
ten Formen der Legi timität erodie-
ren, werden selbst organisierte und
selbstbestimmte Räume in Zukunft
eine sehr viel wichtigere Rolle spie-
len als derzeit vorstellbar.17

Besonderes Augenmerk als Ort
des Geschehens verdient der Nah-
raum – und zwar nicht nur auf dem
Lande: In der Stadt haben sich in
den letzten Jahren ganz neue For-
men postmaterieller und postfos -
siler Lebensstile herausgebildet, die

die anstehenden Veränderungen nicht mit Knappheit
und Mangel, sondern mit einer Ökonomie der Fülle
verbinden. Dabei spielt die neue Gartenbewegung mit
ihren Kulturen des Selbermachens eine zentrale Rolle.18

Die neuen Gartenaktivitäten irritieren nicht nur den
Blick auf die Stadt, wenn etwa auf dem ehemaligen Ber-
liner Flughafen Tempelhof gemeinschaftlich Gemüse
angebaut wird (www.allmende-kontor.de), sondern sie
stellen auch sehr bewusst den ungenierten Zugriff auf
die Ressourcen dieser Welt in Frage. Zu beobachten ist,
auch und gerade in den jüngeren Generationen, eine
neue Hinwendung zu ethischen Diskursen. Die indus-
trielle Landwirtschaft mit ihrer gnadenlosen Ausbeu-
tung von Tieren und Ressourcen des globalen Südens
wird mit wachsender Abscheu beobachtet. Die Trend-
forschung verweist darauf, dass mehr und mehr Groß-
stadtbewohner/innen die globalen Verwertungsketten
ablehnen und lieber selbst anbauen, selbst kochen 
und eine neue Genießer-Esskultur zelebrieren wollen.
Ökokisten mit landwirtschaftlichen Produkten aus 
der Stadt gelten in New York gerade als die »neuen 
i-Pods« und hausgemachte Marmelade als unverzicht-
bares »Must Have«. Die Süddeutsche Zeitung zitiert eine
Bloggerin der neuen Bewegung der »Foodies«, die über
Twitter und Facebook illegale »Supper Clubs« organi-
siert, bei denen mehrtägige Menüs in Privathäusern zu-
bereitet werden: »Supper Clubs geben uns die Kontrolle
zurück – wir holen uns den Spaß an hervorragendem
Essen in gutem Ambiente von profitorientierten Res-
taurants zurück.« 19

Dieser Hedonismus geht einher mit einer neuen
Sensibilität für den fairen Umgang mit Menschen an-
derer Länder und mit den Gemeingütern. Die Sensibi-

Abb. : Input- und Outputkategorien moderner Subsistenz
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litäten werden in den neuen urbanen Gärten geweckt
und geschärft. Beim Säen und Ernten stößt man irgend-
wann zwangsläufig auch auf Fragen wie: Wem gehört
das Land und wer erntet seine Früchte? 

In diesem Sinne ist die neue Gartenbewegung tat-
sächlich subversiv. Oft wird gegen sie vorgebracht, dass
das Urban Gardening eine Stadt niemals ernähren kön-
ne. Abgesehen davon, dass dies noch nicht ausgemacht
ist, geht es darum auch (vorläufig) gar nicht. Die Be-
deutung der Gartenbewegung liegt vielmehr in der
Wertschätzung der kleinbäuerlichen und der Subsis-
tenzproduktion sowie in der Erfahrung und Einübung
einer Logik, die nicht auf Verwertung, sondern auf Ver-
sorgung ausgerichtet ist. Urban Gardening ist auch
Plattform und Erfahrungsraum der Erkenntnis, dass
die Nahrungsmittelfrage eine zentrale gesellschaftliche
Frage ist, im Übrigen eine, die keineswegs »gelöst« ist.
Sie macht vielmehr deutlich, dass die Versorgung mit
den lebensnotwendigen Dingen nicht mehr länger an
die Industrie oder den Markt delegiert werden sollte,
sondern dass stattdessen ganz neue Koalitionen zwi-
schen Zivilgesellschaft und Gemeinwesen beginnen
sollten, sich mit den grundlegenden Fragen der Exis-
tenz zu befassen und Schnittstellen zwischen kulturel-
ler, sozialer und ökonomischer Produktivität als wirk-

liches Zukunftspotenzial zu entdecken. Urbane Gärten
und andere Orte der Subsistenzorientierung liefern
hier jede Menge kreative, visionäre und alltagstaugliche
Anregungen.
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Folgerungen & Forderungen 

  Das zeitgenössische, am Wachstum orientierte Kon-

summodell ist in Zeiten von Klimawandel und globa-

ler Ressourcenverknappung nicht zukunftsfähig. 
  Erforderlich ist ein prägnanter Rückbau des gesamten

Industriesystems mit seinem hohen Rohstoff- und

Energieverbrauch. Industrierückbau und Subsistenz-

aufbau müssen synchron verlaufen.
  Unvermeidliche materielle Wohlstandsverluste eröff-

nen nur dann attraktive Perspektiven für die Betroffe-

nen, wenn sie zugleich von partizipativen, sozial

gerechteren und ökologisch tragfähigen Wohlstands-

modellen begleitet werden.
  Moderne Subsistenz ersetzt einen Teil der industriel-

len Produktion durch Gemeinschaftsnutzung, die Ver-

längerung der Nutzungsdauer von Gütern und durch

Eigenproduktion. So entstehen »resiliente« Versor-

gungsmuster, die auf Kleinräumigkeit, Dezentralität,

Flexibilität und Vielfalt basieren.
  Der urbane wie regionale Nahraum erfährt dadurch

eine ökonomische wie soziale Aufwertung. 
  Urbane Gärten sind eine wichtige Keimzelle für eine

auf Subsistenz und Suffizienz basierende Postwachs-

tumsökonomie und ein gesellschaftliches Experimen-

tierfeld für neue Formen postmaterieller und post -

fossiler Lebensstile.


